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	Sie hörte ihn in der Dunkelheit stöhnen und war sofort hellwach.


	Mit zitternden Fingern tastete die ältere Frau nach dem Lichtschalter.


	»Bill?« fragte sie besorgt, wandte den Kopf und sah nach dem Kranken. »Was ist denn? Fühlst du dich nicht wohl?«


	Sein Gesicht war bleich, graue Bartstoppeln zeigten sich. Seine Lippen waren leicht bläulich. Sie zitterten. Er öffnete die Augen.


	»Brauchst du deine Medikamente, Bill?«


	Er wandte den Kopf. »Nein, es ist nichts. Warum fragst du?«


	»Ich hörte dich stöhnen.«


	»Ich hab’ gestöhnt?«


	»Mhm, so wie du immer stöhnst, wenn es dir nicht gut geht.«


	Sie beugte sich über ihn. Sandra Melington war einundsechzig Jahre, ihre Haare schienen fast weiß. Seit jeher besaß sie einen leicht bräunlichen Teint, so daß sie immer so aussah, als käme sie gerade aus dem Urlaub. Sie wirkte für ihr Alter noch erstaunlich anziehend und um mehr als ein Jahrzehnt jünger.


	Man sah Sandra Melington an, daß sie mal eine außergewöhnlich schöne und attraktive Frau gewesen war. Noch jetzt hatte sie einen jugendlich flotten Haarschnitt, eine straffe Haut und feste Brüste.


	Bill Melington blickte seine Frau an. »Du machst dir soviele Sorgen um mich. Das ist nicht nötig. Es geht mir gut. Ich werde schlecht geträumt haben, vielleicht hab’ ich auch unbequem gelegen.«


	Sandra hörte es seiner Stimme an. Die klang sicher und fest.


	Sandra Melington lächelte. Die Anfälle während der letzten Monate steckten ihr noch in den Knochen. Bill war krank. Sein Herz machte nicht mehr so richtig mit. Immer lagen seine Medikamente auf dem Nachttisch und stand ein Glas frisches Wasser bereit, damit er seine Kapseln schlucken konnte, wenn sich dies als notwendig erwies.


	Wenn sie die geringste Unruhe in ihrer Nähe spürte, kam die Furcht wieder, daß Bill einen seiner Anfälle bekam und daß es immer auch der letzte sein konnte…


	Sie atmete tief, als sie seine Stimme so selbstsicher vernahm, als sie merkte, daß es ihm wirklich nicht schlecht ging. Sie fuhr ihm durch das dichte, ergraute Haar. Bill war in den letzten Monaten ein alter Mann geworden.


	»Dann schlaf wieder«, sagte sie leise und lächelnd. »Es freut mich, daß es dir gut geht.«


	»Ich habe so komisch geträumt«, antwortete er unvermittelt. »Wahrscheinlich hab’ ich deshalb im Schlaf gestöhnt.«


	»Was hast du denn geträumt?«


	»Von meinen Statuen… draußen auf der Terrasse… mir war, als würde jemand sie zerstören.«


	»Bill!« Sie streichelte seine Wangen. »Du und deine Statuen!«


	Vor zwei Jahren hatte er damit begonnen, sein Hobby zu forcieren. Schon immer stellte er gern Vasen und Statuen aus Keramik her. Er konnte wunderschöne Arbeiten vorweisen. Die Statuen waren so groß wie Gartenzwerge. Und auch die produzierte er seit einiger Zeit. In der Nachbarschaft gab es kaum mehr jemand, der auf seinem Rasen nicht mindestens einen von Bills Gartenzwergen stehen hatte.


	»Jetzt träumst du schon davon.«


	»Ich weiß es nicht, mir kam’s einen Moment lang so vor, als…« Er unterbrach sich plötzlich und lauschte… »Hörst du etwas, Sandra?« wisperte er.


	Sie sah ihn an. Immer wenn Bill sich anders verhielt, als sie es für normal annahm, wurde ihr angst. Aber sie ließ es sich nicht anmerken.


	Sie wollte etwas darauf erwidern. Da hörte sie es auch.


	»Sandra!« entfuhr es ihm. »Da ist doch jemand auf unserer Terrasse!«


	Die Frau schluckte.


	Draußen knackte es. Peitschenartige, hell klingende Laute waren zu vernehmen. Dann krachte es, als ob jemand mit voller Wucht mehrere Tonkrüge zerschmetterte und sie aus der Höhe herabfallen ließ.


	Bill Melington warf die Decke zurück und stand blitzschnell auf den Füßen. Er schlüpfte mechanisch in die bereit stehenden Hausschuhe und warf sich den Hausmantel über, der griffbereit über der Lehne eines Stuhls lag.


	»Schalt das Licht aus, Sandra!« sagte Bill Melington tonlos und aufgeregt.


	Sie tat es sofort. »Was hast du vor, Bill?«


	»Nachsehen.«


	»Tu’s nicht!« Auch sie verließ das Bett. Sie hatte die Figur einer jungen Frau, und der Duft eines dezenten Parfüms haftete ihrem Körper an.


	»Da ist jemand.«


	»Eben deswegen, Bill. Bleib hier!«


	»Unsinn, Sandra! Ich hab’ das schon vorhin gespürt, im Halbschlaf… ich merkte: da ist etwas los mit meinen Keramiken.« Er griff nach der Schrotflinte an der Wand und lud sie durch.


	»Sei vorsichtig, Bill!« Ihre Stimme klang ängstlich.


	Einbrecher? Oder handelte es sich um randalierende Jugendliche, die sich ein Vergnügen daraus machten, aus reiner Zerstörungswut die mit soviel Begeisterung, aber auch unter großer Mühe hergestellten. Vasen und Statuen zu zertrümmern?


	In der Dunkelheit riß Bill Melington den Vorhang zurück. Mit einem einzigen Griff zog er den Hebel zur Terrassentür herunter und stand blitzschnell draußen im Freien.


	Was er sah, ließ ihm die Haare zu Berge stehen!


	 


	*


	 


	Ein Unsichtbarer schien den Verstand verloren zu haben.


	Wie von Geisterhand oder einem wirbelnden Orkan bewegt, erhoben sich Vasen, Krüge und die beliebten Keramikfiguren, die Zwerge, Kobolde und nackte oder leichtgeschürzte Elfen darstellten.


	Die Figuren flogen durch die Luft, knallten auf die Terrasse oder gegen die Wand und flogen dem heraustretenden, erstarrten Bill Melington entgegen. Der begann an seinem Verstand zu zweifeln.


	Das konnte es doch nicht geben!


	Splitter flogen über die Terrasse und klatschten wie die Vasen und Figuren gegen die Wand. Bill Melington hatte das Gefühl, in einen Hagelsturm aus Tonscherben geraten zu sein.


	Er duckte sich und wich zurück.


	Die Scherben flogen gegen die Terrassentür. Sie wurden mit solcher Wucht durch die Luft getrieben, daß sie die Fensterscheibe platzen ließen.


	Der gespenstische Vorgang dauerte nur wenige Sekunden. Dann war der Spuk vorüber. Alles wieder totenstill.


	Da war nichts und niemand auf der Terrasse. Und hätten dort nicht die durcheinander gewirbelten und zu neunzig Prozent zerstörten Keramikfiguren und -vasen gelegen, hätte niemand geglaubt, daß sich überhaupt etwas abgespielt hatte.


	»Bill!« wisperte die Frau, die zitternd an seine Seite trat, »was hat das – zu bedeuten?«


	Er schüttelte den Kopf und hielt die Schrotflinte abwehrbereit vor sich. Da war nichts, was er hätte bekämpfen können, aber das Gefühl, eine Waffe in der Hand zu halten, verschaffte Beruhigung. Auch wenn sie nichts nutzte.


	Minutenlang stand das Ehepaar im dunklen Zimmer und starrte hinaus auf die Terrasse. Dann endlich lösten sie sich aus dem Bann, gingen nach draußen und nahmen die Scherben und die zerschmetterten Krüge und Figuren zur Hand.


	»Wer kann so etwas tun? Und warum – Bill?«


	»Ich habe niemand gesehen, Sandra. Ich kann die Frage nicht beantworten.« Bill Melingtons Stimme klang belegt.


	In seinem Kopf jagten sich tausend Gedanken. Er verstand die Welt nicht mehr. Wie in Trance untersuchte er die Scherben. Fast der gesamte Vorrat an Vasen und Figuren, die er in den letzten sechs Wochen gefertigt hatte, war zerstört.


	Er schaltete die Gartenbeleuchtung und die Lampen am Haus ein, und die Nacht wurde aus der näheren Umgebung des Hauses vertrieben. Bill Melington streifte wie ein aufmerksamer Jäger durch seinen großen Garten und inspizierte vom Zaun auch die Nachbargrundstücke. Dort war alles still und dunkel. Nirgends brannte Licht. In der Nachbarschaft schien demnach auch niemand den Lärm vernommen zu haben.


	Es gab keine Spuren von Eindringlingen, und Melington hätte sich auch gewundert, wenn er welche gefunden hätte. Schließlich hatte er mit eigenen Augen gesehen, was sich wie in einem Gruselfilm oder Alptraum auf der Terrasse abspielte.


	»Biiiillll! Neeiiiin!« Der Schrei schnitt wie ein Rasiermesser in sein Bewußtsein.


	Bill Melington fuhr zusammen. »Sandra!« rief er gellend durch den Garten, warf sich herum und lief zum Haus zurück, so schnell er konnte. Was um Himmels willen war dort geschehen?!


	Sein Herz begann heftiger zu schlagen und er spürte Stiche unter der Brust. Ich darf mich nicht so verausgaben, warnte ihn seine innere Stimme. Das kann schief gehen… aber Sandra… sie braucht mich! Da vorn geschieht etwas…


	Er erreichte die Terrasse und sah seine Frau. Sie stand mit dem Rücken zur Wand, hielt beide Hände vor den Mund gepreßt und schluchzte leise in sich hinein.


	»Bill, oh Bill«, wimmerte sie, als er die Stufen emporlief, als ihm schwindelig wurde vom anstrengenden Spurt und sie ihn wanken sah. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken, ich wollte nicht schreien…«


	»Das macht nichts, Sandra«, keuchte er atemlos. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht. »Warum… warum hast du geschrien?«


	»Ich habe mich erschrocken, Bill. Nichts weiter.«


	»Was hat dich so erschreckt?« Er ließ nicht locker. »Da muß doch etwas gewesen sein?«


	Sie schwieg eine halbe Minute. Dann nickte sie. »Ich bin nicht verrückt, Bill. Du mußt mir glauben, was ich sage, auch wenn es sich noch so unsinnig anhört. Wir haben beide vorhin dasselbe gesehen. Auch dafür haben wir keine Erklärung. Ich habe – eine Gestalt gesehen, Bill!«


	»Was? Wie sah sie aus? Ein Mann? Eine Frau?«


	Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Weder das eine noch das andere. Sie war kleiner als deine Keramikfiguren. Sie hatte einen Kopf und einen Leib, aber keine Beine. Der Körper jagte lautlos durch die Luft und verjüngte sich wie ein Kometenschweif hinten am Leib. Zwei glühende Augen sahen mich haßerfüllt an. Die Gestalt raste sich überschlagend quer durch die Luft und löste sich dann auf. Bill, oh, Bill, was ist hier los? Was erleben wir?«


	Er nahm sie in die Arme, dabei zitterte er genauso wie sie.


	»Ich weiß es nicht, Darling. Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu. An dem, was geschehen ist, was wir mit unseren Augen sehen und unserem hoffentlich noch normal funktionierenden Menschenverstand zu begreifen versuchen, ist jedoch nicht zu rütteln. Es geschehen manchmal Dinge, für die es keine Erklärung gibt. Bisher waren es immer nur andere, die von irgendwelchen merkwürdigen, unerklärlichen Zwischenfällen sprachen. Diesmal haben wir es selbst erlebt. Scheinbar ohne Grund wird zerstört, was ich liebe, wofür ich endlose Stunden gearbeitet habe… Warum es geschehen ist, kann ich mir nicht erklären. Vielleicht werden wir es nie erfahren. Vielleicht ist es ein einziges Mal geschehen, und es tritt nie wieder auf. Vielleicht aber auch ist es der Auftakt zu etwas, dem wir keinen Namen geben können…«


	Er glaubte an das letztere und hatte Angst.


	Aber die wollte er sich selbst nicht eingestehen.


	 


	*


	 


	Eine Bucht. Klein und wildromantisch. Dunkle Wasser schwappten schäumend an einen nackten Felsen, der nicht auf dieser Seite der Erde gewachsen war.


	Es war die andere Seite der Welt, nur durch besondere Tore und Türen zu erreichen.


	Es war die – »Dimension der Leichenpilze«…


	Hinter der Bucht begann eine düstere Hügellandschaft, die sich bis zum Horizont hinzog. Hier wechselte der Tag nicht mit der Nacht, hier gab es keinen Mond und keine Sterne, keine Sonne.


	Der Himmel war fahlgrau. Lange Schatten webten darüber hinweg wie Schleierwolken, die ein schwacher Wind vor sich hertrieb.


	Zwischen den Hügeln zeigten sich hohe, elfenbeinfarbene Säulen, auf denen ebenfalls glatte, elfenbeinfarbene Bahnen liefen, die sich in die Unübersehbarkeit der Hügellandschaft bohrten und darin verschwanden.


	Die Luft war stickig wie in einem Treibhaus.


	Sehr feucht.


	Hinter einem der vorderen Hügel, fast in einer Erdmulde verschwindend, bewegte sich im Schlaf eine menschliche Gestalt.


	Es handelte sich um einen Mann, der zerschlissene Blue-Jeans und ein nicht minder fast unbrauchbares Hemd auf dem breiten, muskulösen Oberkörper trug. Der Schläfer hatte eine bronzefarbene Haut und fiel besonders auf durch eine prachtvolle glänzende Glatze.


	Der Mann war ein Inder. Es war – Rani Mahay, der in der Welt der dritten Dimension, im Park des von Richard Patrick erworbenen Palais’ von einem auf ihn lauernden Leichenpilz hinterlistig in den Teich gestoßen worden war.


	Mahay reckte die Glieder und erhob sich. Er kauerte in die Mulde und lauschte. War da nicht ein Geräusch gewesen?


	Vorsichtig schraubte er sich weiter in die Höhe, blickte über den Rand der Mulde hinweg, und kroch dann den Hügel empor, um tiefer in das Land sehen zu können.


	Alles blieb ruhig. Es gab nichts Besonderes. Da verließ der Inder den Platz, an dem er eine Zeitlang abwartend ausharrte. Aber nichts war geschehen. Stimmten die Informationen nicht, die er erhalten hatte?


	Der muskulöse Mann richtete sich zu voller Größe auf und lief dann langsam zwischen den Hügeln auf die auf Säulen ruhenden verschlungenen Pfade zu. Erst beim Näherkommen schälte sich aus dem Zwielicht die tempelartige Stätte, zu der diese Säulen und verschlungenen Pfade führten.


	Rani Mahay hielt den Atem an. Sein Denken und Fühlen war auf die Tempelstätte gerichtet. So etwas wie Erleichterung erfüllte ihn. Er kannte diesen Ort! Von hier war er gekommen. Nach dem Untertauchen, nach dem Sog, der ihn nicht mehr losgelassen hatte. Auf einer steilen und scheinbar ins Unendliche führenden Rutschbahn war er in die Tiefe der Erde geglitten, dabei in eine andere Dimension gerutscht. Jede Einzelheit stand vor seinem geistigen Auge. Mit den anderen – Dr. Tom Gerland und dem Captain der Daytoner Mordkommission – war er hier angekommen.


	Und dann?


	Von diesem Punkt an begannen seine Erinnerungen zu verblassen, es zeigten sich Lücken in seinem Gedächtnis.


	Endlose Wege – fremde Gedanken und Stimmungen, das Bewußtsein, daß eine Gefahr hier lauerte, die einem zwang, ständig höchste Aufmerksamkeit walten zu lassen.


	Da vorn, wohin er sich jetzt begab, aber existierte diese Gefahr nicht.


	Die vielen rutschbahnähnlichen Gebilde, die steil und verschlungen in eine unübersehbare Ferne und Höhe führten, waren hier im Zentrum des Tals zwischen den dunklen Hügeln im Zwielicht einer fremden Dimension ein bizarres Dach über einer Tempelstätte.


	Dies war der Versammlungsort der Pilze.


	Beim Näherkommen verharrte Mahay einen Augenblick hinter einem Hügelvorsprung, blieb danach nochmal hinter einer Säule stehen und sah zwei riesige Leichenpilze, die sich aus dem Zwielicht vor ihm schälten und das Tempelzentrum aufsuchten.


	Hier aus der Nähe war zu erkennen, daß es sich um einen uralten Ort handeln mußte.


	Das elfenbeinfarbene Gestein war brüchig und rissig, einige Säulen waren abgebrochen, standen als Relikte ohne jeglichen Sinn herum und reichten nicht mehr bis zur »Decke« empor, die als breiter, verschlungener Pfad von der dreidimensionalen Welt hierher führte in dieses Reich.


	Rani Mahay hielt den Atem an und ließ den Blick in die Runde gehen.


	Ein Gedanke kam ihm: wenn die Wege sich hier im Tempel sammelten – dann führten sie von einem zentralen Punkt aus auch wieder in jene Welt, aus der er gekommen war!


	Warum hatte er nicht früher diesen Gedanken?


	Er beobachtete seine Umgebung genau und sah, daß die beiden großen Pilze, die sich schlurfend näherten, auf den Säulenstummeln Platz nahmen. Die Pilze waren unheimlich anzusehen. Sie hatten breite, schwammige Beine. Ihre oberen Gliedmaßen verwuchsen fast mit ihrem kegelförmigen Leib, so daß Arme und Hände eher wie breiige, puddingartige Anhängsel wirkten.


	In den ausladenden Pilzköpfen lagen schräg und rubinrot glühend die Augen.


	Überall aus den Tälern und den Schluchten zwischen den düsteren Hügeln näherten sich die Leichenpilze.


	Dies hier war ihr Versammlungsort. Ein geheimnisvoller Ruf schien sie zusammenzuführen.


	Dem Inder entging nichts. Er sah auch die uralten, versteinerten Pflanzen, die verkümmert und ausgetrocknet, das riesige Tempelgelände umsäumten.


	Es schien, als hätten diese Pflanzen irgendwann mal versucht, durch den granitharten Boden zu wachsen, was ihnen zum Teil auch gelungen war. Der Boden zeigte gewaltige Risse und Spalten.


	Immer mehr Leichenpilze kamen, und der Ort, an dem sie sich versammelten, glich sehr schnell einem regelrechten Pilzwald.


	Hier ging etwas Wichtiges vor.


	Mahays Augen verengten sich. Seine Miene veränderte sich. Plötzlich wurde seine Haut aschfahl, fast gelb. Dann verwandelte sich sein Körper. Im nächsten Moment strömten andere Gedanken in dieses Bewußtsein, erfüllte ein anderes Ich den Mann von der Erde. Aus Rani Mahay wurde ein – Leichenpilz, menschengroß, der sich zu den anderen gesellte, mit denen er sofort in geistigem Kontakt stand.


	Gab es Rani Mahay nicht mehr? Existierte an seiner Stelle jetzt der unheimliche, selbständig denkende und handelnde Pilz? Mahay war im Garten des Palais’ berührt worden. Und eine Berührung durch einen Leichenpilz bedeutete: ein Teil dieser merkwürdigen, andersdimensionierten Substanz zu werden. Der Pilz speicherte das gesamte Gen- und Bewußtseinsprogramm des Opfers, das er berührte, und war so in der Lage, jederzeit wieder jene Gestalten entstehen zu lassen, mit denen sie irgendwann und irgendwo mal in Berührung gekommen waren.


	Der Pilz kannte Mahays Struktur, es handelte sich um jenen Leichenpilz, der in Patricks Garten Rani Mahay hinterrücks angefallen hatte.


	 


	*


	 


	Sie konnten nicht sprechen, da sie der Sprache nicht fähig waren. Und dennoch bestand eine Verständigungsmöglichkeit zwischen ihnen.


	Sie waren untereinander durch ein umfassendes Bewußtsein verbunden. Die Pilze, die sowohl in fester, in flüssiger wie in gasförmiger Gestalt auftreten konnten, spürten die gegenseitige Unruhe, die sie alle erfüllte.


	Sie waren hierher an den Versammlungsort gekommen, der ihre Wiege darstellte. Dies hier war die Stelle, an der die ersten Pilze »lebendig« geworden waren.


	Sie hatten ein Bewußtsein entwickelt und wurden durch magische Dämonenkräfte aus ihrer vegetativen Pflanzenphase befreit und im wahrsten Sinn des Wortes mitten ins Leben versetzt. Einst gab es eine Zeit, da stellten die Pilze riesige Wälder dar, die die ganze Welt hier ausfüllten. Dann kam die Stunde, in der Molochos und seine Dämonen aktiv wurden und den Pilzen eine fragwürdige und gefährliche »Freiheit« gaben. Die Freiheit dieser Geschöpfe und das Vorhandensein ihrer niederen Instinkte ballte sich zu einer Ladung, die gegen das menschliche Leben und vor allem gegen Oceanus, den Geist der schwarzen Wasser, dem Herrscher in der Tiefe, gerichtet war. Die Pilze, von deren Dimension aus ein direkter Zugang in der unterseeische Reich Oceanus’ bestand, waren auf seltsame Weise abhängig geworden von einem Amulett, das man dem Herrn der See einst wegnahm und das ihn zur Marionette machte.


	Die Pilze fürchteten den Moment, in dem Oceanus wieder in den Besitz des Amulettes gelangte, wie die Pest. Es gab eine dämonische Verbindung zu diesem Amulett, das das Bild des »Herrschers in der Tiefe« zeigte. Die Freiheit der Bewegung stand auf dem Spiel. Die Welt würde wieder so werden, wie sie einst war: bedeckt von einem riesigen Pilz-Dschungel.


	Die Pilze hatten versagt. Es war ihnen nicht gelungen, das einst entfernte Amulett von dem wahren Besitzer fernzuhalten. Molochos’ ärgster Feind, Björn Hellmark, wollte das Amulett wieder in seinen Besitz bringen, das durch bisher ungeklärte Umstände auf den Boden der Spiegelwelt geriet, die er kontrollierte und deren absoluter Herrscher er geworden war.


	Diese Tatsache wiederum hatte bewirkt, daß Hellmark seinerzeit aus dem Gefängnis der Spiegelwelt herausgekommen war und von Stund’ an den wahren Besitzer des Amulettes suchte, den er schließlich auch fand, ehe man ihm den geheimnisvollen, flachen Stein hatte abnehmen können.


	Veränderungen bahnten sich an, die die »Freiheit« der Pilze bedrohten und sie wieder zu dem machten, was sie waren: zu einem Wald, zu Pflanzen, wie sie es ursprünglich gewesen waren.


	Sie erkannten es mit Angst und Bekommenheit: je länger Oceanus’ Verbundenheit mit dem Amulett währte, desto aussichtsloser wurde ihre eigene Position.


	Die Erkenntnis traf alle, die hier an diesem magischen Ort der ersten Begegnung zusammengekommen waren.


	Wie ein Windstoß ging es durch die Reihen der tausend und abertausend Pilze.


	»Es muß etwas geschehen!«


	»Wir sind verloren.«


	»Noch nicht. Die Umwandlung vollzieht sich nur langsam. Langsamer, als wir befürchtet haben…«


	Es war einfach ein allgemeines Erfassen der Ängste, der Situation, die sie alle betraf.


	Ein Trieb hatte die Pilze erfaßt. Immer mehr kamen. Rund um die geheimnisvolle, vermoderte Tempelstätte, wogte es wie eine Brandung. Die gallertartigen Leiber schmiegten sich dicht an dicht, als brauchten sie den hautnahen Kontakt, um die Schwingungen der anderen besser abtasten zu können.
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